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Dieser Winter wird in die Wetteraufzeichnungen 

wahrscheinlich als wenig auffallend eingehen 

- wenn wir uns an die in der letzten Stubat von 

Klaus Fessler dargestellte Statistik erinnern. In 

unserer persönlichen Wahrnehmung war er wohl 

besonders trüb und wenig erbaulich. Blicken wir 

nach vorne und hoffen auf einen schönen Früh-

ling, den wir uns durchaus verdient haben. Bei 

der Besprechung zu dieser Stubat haben wir dis-

kutiert, welches Thema sich wohl eignen würde 

und wir sind auf ein besonders traditionelles ge-

stoßen - den Frühjahrsputz. Wenn die Tage länger 

werden und die Lebensgeister wieder erwachen, 

ist es Zeit, Altes abzustreifen, für Neues Platz 

zu machen und den Staub des Winters aus den 

Fenstern zu schütteln. 

Unsere Redaktion und die Helferinnen und Helfer, 

die wir immer wieder zu einem Beitrag in der Stu-

bat motivieren können - es sei ihnen dafür beson-

ders gedankt - hatten viele Ideen. Die Beiträge die-

ser Ausgabe der Dornbirner Seniorenzeitung sind 

vielfältig und bunt geworden. Der Bogen spannt 

sich von der Geschichte der „Seifensieders“ über 

den Frühjahrsputz in der Lochauer Kaserne bis 

hin zu den verschiedenen Techniken. Dass es da-

bei nicht nur um die Reinigung des Hauses oder 

der Wohnung geht, beschreibt Brigitte Pregenzer, 

die sich mit dem Fasten beschäftigt. Durch das 

Fasten sollen Geist und Körper gereinigt werden. 

Etwas, das wohl jedem von uns manchmal - und 

vor allem im Frühjahr - gut tun würde. Auch der 

Funkensonntag ist ein Ritual, bei dem nicht nur 

der Winter ausgetrieben werden soll - es können 

so auch allerlei andere Sachen entsorgt werden. 

Heute wird glücklicherweise darauf geachtet, 

dass lediglich Holz und alte Christbäume ver-

brannt werden. Früher war das noch anders: Un-

rat und alte Reifen haben die Funken angefeuert. 

Hilfe beim Frühjahrsputz und allerlei Tätigkeiten 

im und rund um das Haus vermittelt die Senio-

renbörse. 

Auch die Initiative „Sicheres Vorarlberg“ hat ver-

nünftige Tipps, wie sich Unfälle beim Frühjahrs-

putz vermeiden lassen.

Darüber hinaus fi nden Sie in dieser Stubat aktu-

elle Informationen zur Eröffnung und zum Tag der 

Offenen Tür im neuen Pfl egeheim Birkenwiese - 

am 8. März - bei dem Sie die Gelegenheit haben, 

das neue Heim von oben bis unten genau unter 

die Lupe zu nehmen. Die Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter bereiten derzeit ein tolles Programm 

für Sie vor.

Fixer Bestandteil jeder Stubat sind die Program-

me der Dornbirner Seniorenvereine und der Seni-

orentreffpunkte. Hier können Sie sich regelmäßig 

mit Gleichgesinnten treffen und schöne Stunden 

erleben. Die Treffpunkte suchen immer wieder 

nach „Nachwuchs“.

Im Namen der Redaktion der Stubat wünsche ich 

Ihnen viel Spaß bei der Lektüre, einen schönen 

Frühling und vor allem einen unfallfreien Früh-

jahrsputz.

Ralf Hämmerle 
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Spiegelseifen - Soafesüdars
Werner Matt

Handwerksbetriebe spielen im Wirtschaftsleben 

Dornbirns eine große Rolle. Manche dieser Be-

triebe, die zuerst vor allem für den lokalen Markt 

produzierten, konnten sich durch die Verbindung 

mit der Textilindustrie eine Marktführerschaft in 

Vorarlberg sichern. Dies trifft auch auf die Seifen-

siederei Spiegel zu.

Begonnen hatte alles vor beinahe 150 Jahren im 

Haus Dr.-Waibel-Straße 4 durch Franz Spiegel. 

Er war der Sohn des Bäckers Josef Andrä Spiegel 

vom Marktplatz. Dieser hatte mit seiner Frau Anna 

Maria Luger insgesamt 14 Kinder. Auch Franz 

Spiegel hatte eine große Familie, er war zwei Mal 

verheiratet und hatte mit Anna Maria Rümmele 

ein Kind, mit Agatha Ulmer sieben Kinder. 

In den 1870er Jahren begann Franz Spiegel das 

Gewerbe der Seifensiederei, Kerzengießerei und 

Talgschmelze. Aus Unschlitt, das ist Körperfett 

vom Rind, stellte er Talg und aus diesem wiederum 

Kerzen und Seifen her. Nach dem Bau des Kraft-

werks Ebensand zog das elektrische Licht in die 

Dornbirner Haushalte ein. Die Kerzenproduktion 

wurde immer mehr eingeschränkt und schließlich 

- wie die Talgschmelze - eingestellt.

Der älteste Sohn, Alfred Spiegel, übernahm 1906 

das Gewerbe. Zu dieser Zeit hatte sich längst der 

Übername „Soafesüdars“ für die Familie durch-

gesetzt. Die verschiedenen Kernseifen wurden 

durch mehrere Schmierseifensorten und durch 

das erste Waschpulver, das Fettlaugenmehl, er-

gänzt. Zu dieser Zeit wurden auch Spezialseifen 

für die Vorarlberger Textilindustrie produziert. 

Diese Marseiller-, Walk-, Wasch- oder Bleicher-

seifen wurden vor allem in der Textilveredelung 

angewendet. Der Aufschwung der Firma führte zur 

Anschaffung von größeren Sudkesseln und einer 

Seifenkühlmaschine. Nun konnte die Seifenmas-

se, die oft mehr als tausend Kilo wog, nach einer 

Stunde Kühlzeit weiterverarbeitet werden. Zuvor 

musste die Masse mehrere Tage ruhen, bis sie ge-

nügend durchgekühlt und damit schnittfest war. 

Die harte Masse wurde dann mit Seifenschneide- 

und Schnitzelmaschinen in die gewünschte Han-

delsform gebracht.

Anfangs der 30er Jahre kam die große Zeit der 

„selbsttätigen“ Waschmittel. Alfred Spiegel re-

agierte und ließ sich 1936 die heute noch beste-

hende Marke „SONAL“ für sein neues Waschpulver 

schützen. Nun konnten schon beim Kochen der 

Wäsche die Flecken entfernt werden. Die Wäsche 

musste nämlich früher mit Kernseife gründlich 

durchgewaschen werden. Jetzt wurden nur mehr 

besonders verschmutzte Stellen vorbehandelt. 

Einen Nachteil hatte diese Entwicklung für den 

Seifenhersteller, der Seifenverbrauch ging insge-

samt zurück.

Alfred Spiegel starb im April 1938 und sein Nef-

fe Herbert Spiegel übernahm den Betrieb in der 

Dr.-Waibel-Straße. Er musste sich nun der stür-

mischen Entwicklung auf dem Gebiet der Wasch-

maschinen stellen. Die Hauptmarke SONAL wurde 

der Entwicklung angepasst. Gleichzeitig wurden 

Von Spiegels Waschpulver zum Vollwaschmittel SONAL
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zusätzlich zum Seifenwaschpulver synthetische 

Waschmittel - auf Erdölbasis hergestellt - in die 

Produktion aufgenommen. Diese wurden unter 

den Namen SIVO, VOWA und BIONAL angeboten. 

Herbert Spiegel zählt in seinem Bericht über 

„Spiegelseifen und Waschmittel“ noch weitere 

Spezialprodukte auf: WS 5 speziell für Schlos-

seranzüge und andere Berufswäsche, GS 6 als 

Geschirrspülmittel für die Maschine, RESOL als 

fl üssiger Geschirr- und Allzweckreiniger sowie 

NOLIX als Allzweckwasch- und Reinigungspas-

te. Auch ein Haarschampon und ein Bade- und 

Duschschaumbad wurden in Dornbirn hergestellt.

Eine geplante Produktionserweiterung auf dem 

Gelände des heutigen Pfl egeheimes Birkenwiese 

wurde durch die Weiterentwicklung der Wasch-

maschinen zu Waschvollautomaten hinfällig. Be-

reits eingekaufte Sudkessel kamen dann Jahre 

später über ein Liechtensteiner Hilfswerk an ein 

afrikanisches Krankenhaus. 

1982 ging Herbert Spiegel in Pension und über-

gab seinen Betrieb an Wolfgang Winter. Die Her-

stellung musste durch den Brand der Produk-

tionsstätte an der Dr.-Waibel-Straße im Jahr 1990 

zuerst in die Rüschwerke, dann in die Schlichterei 

Steinebach und nach deren Abbruch ins Tirol ver-

legt werden. Seit 2007 wird SONAL nach der Origi-

nalrezeptur bei Rala in Schlins produziert. Winter 

überwacht persönlich die Fertigung der rund 100 

Tonnen. Die bewährten Seifenprodukte werden 

immer noch in Handarbeit hergestellt, der Ener-

gieaufwand für die gesamte Produktion ist nicht 

größer als der einer Kleinfamilie. Das Unterneh-

men erhielt deswegen 1996 den ersten Ökoprofi t-

preis für energieschonende Produktion.

Wolfgang Winter führte ein neues Design für SO-

NAL, das Kernprodukt der Firma ein. Es gelang 

ihm, in allen wesentlichen Vorarlberger Handels-

betrieben präsent zu sein. Zugleich wird ein klei-

nes Ladenlokal in der Dr.-Waibel-Straße geführt. 

Immer noch ist SONAL ein Waschmittel auf Sei-

fenbasis und das ist für Herrn Winter das we-

sentliche Qualitätsmerkmal: „Zum Einsatz kom-

men neben der Seife nur sanfte Chemikalien. Wir 

möchten die Tradition weiterleben und unsere 

Kunden schätzen SONAL als hautschonendes, gut 

verträgliches Waschpulver.“

Inserat aus dem Jahre 1910

Herbert Spiegel und Wolfgang Winter beim Seifensieden-1982
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„Wer i dr Fasnat kuon Narr ist, der ist’s das gan-

ze Johr!“, hört man eifrige Fasnätler manchmal 

sagen; befl issene Journalisten schreiben und re-

den lieber vom „Fasching“ (weil das für sie etwas 

nobler klingt als die traditionelle, eher bäurische 

‚Fasnat’) als der „5. Jahreszeit“. Unsere Stubat-

nummer erscheint heuer zwischen dem „Gumpi-

gen Donnerstag“ und dem „Fasnatzischtag“ - also 

in der Hochfasnat. Da können unsere Leser, selbst 

wenn ihre vorgerückten Jahre aus ihnen eher „Stu-

behockar“ gemacht haben sollten, selber ent-

scheiden, wie wichtig es für viele - gewiss längst 

nicht für alle - Leute ist, einmal im Jahr sozusagen 

„aus der Haut zu fahren“, sich „s’Maschgerohäß“, 

sich als “Bajazzl“ oder „Prinzessin azücho“ (sich 

zu verkleiden), „nearrsch tuo“. Einmal aus dem 

Alltag auszubrechen, „se ugeniort om d’ Tailje an 

Schmalzküochle z’argoala (ohne Sorge um die 

Taille genießen), ufom Kaffeekränzle uon Schwar-

za, uo Stückle nachom andore abe z’tuo“, halt 

Lude, a Hetz (bester Stimmung) z’hio“, d’Lüt us-

zrichto (über die Leute zu tratschen), lute Läch 

z’lo und z’prächta“ (hellauf laut zu lachen und he-

rumzuschreien), amend a klä Stoub in Hoore hio 

(vielleicht beschwipst zu sein). „Meng uona/uone 

ma si jo no arsionno (Manch einer kann sich viel-

leicht noch erinnern), wie er selber vor Jahr und 

Tag „mit dear Gobowar sealbheer omanand gjuckt 

und gumpat ist, anand trätzat und mit nar Larvoro 

arschreckt heat“ (mit der Kinderschar übermütig 

herumgesprungen und gehüpft ist, einander ge-

neckt und mit einer wilden Maske erschreckt hat), 

odr „wio ma gearn mitgjohlat heat, wenn uona 

mit nam Böllar an Schnall und an Scheattor ablo 

heat, dass ma drvo nogr ghörlos worro ist “(wie 

man mit aufjauchzte, wenn einer mit einem Böl-

ler einen Schuss mit einem Krach abfeuerte, dass 

man ringsum davon fast taub wurde). „As ist uom, 

as ob ma no des Giisso und Wisso vo n am Moatle 

hörtot, wo an größora Laggl, an reachta Klachle, 

a Sublottoro üboro Kopf ghouo heat“ (man hört 

noch die schrillen Schreie eines Mädchens, dem 

ein Lackel mit einer getrockneten, aufgeblase-

nen Schweinsblase über den Kopf gehauen hatte 

- was als Ankünden einer Schwangerschaft galt). 

Ähnlich waren die Mädchen ja beliebte Opfer des 

Maschgora und Funka
Albert Bohle

Faschingsumzug in der Schulgasse - 1960er Jahre

„Bromigo Fritag“, wenn die Burschen versuchten, 

ihnen Pfannenruß ins Gesicht zu schmieren. Viele 

wussten sich dabei durchaus zu wehren - ähnlich 

wie manche Hausfrauen am Gumpigen Donnstag 

- in Erwartung der üblichen Bratendiebe - etwa 

einen alten Schuh oder ein Stück „Schollo“ (Torf) 

im Braten versteckt hatten. 

In ihrer Jugendzeit, als es noch keine Diskothe-

ken und Jugend-Events gab, hatte es manchen 

jetzigen Opa und Uropa wohl auch dazu gedrängt, 

in der Fasnat einmal gehörig „auszufl ippen“ und 

sich nicht nur - wie die braven Kinder - mit einer 

Ausfahrt auf dem „Zisler“ (mit Tannenreisig früh-

lingshaft geschmückter Leiterwagen bei kleinen 

Fasnatumzügen) zu begnügen.

Große Bälle, Vereinsfestlichkeiten und Maschgo-

ra - Umzüge gehören in unserer Zeit zu den Höhe-

punkten der Fasnat. Der Name „Fastnacht“ geht 

zwar wahrscheinlich auf den Abend vor der kirch-

lichen Fastenzeit, also auf den „Fasnat-Zistag“ 

zurück. Heutzutage beginnt das närrische Treiben 

freilich schon bald nach Dreikönig. Das Fasten 

nach den eigentlichen Fasnattagen fi el damals 

ja insofern nicht allzu schwer, weil in der kargen 

Spätwinterzeit die Speisevorräte ohnehin zusam-

mengeschmolzen waren. Bevor jedoch Schmal-
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hans in den meisten Haushalten für mehrere 

Wochen Küchenmeister wurde, wollte man we-

nigstens einmal noch aus dem Vollen schöpfen. 

Immerhin weckten ja die kleinen braunen Knos-

pen und die länger werdenden Tage die Frühlings-

hoffnung. In dieser Vorfreude - in einer oft derben 

Lebenslust - zu feiern, das hatten schon die al-

ten Griechen, Römer und Germanen mit Umzügen 

und Feuerbräuchen ausgiebig genossen.

Manche von uns alt Gewordenen erinnern sich 

bestimmt, wie bald nach dem Krieg auch in Dorn-

birn die Fasnatsumzüge viel größer als je zuvor 

geworden sind. Ähnlich wie bei den gleichzeitig 

beliebt gewordenen Narrenabenden und Bütten-

reden wirkten wohl Anregungen durch die Fern-

sehschauen vom rheinischen Karneval mit. 

Draußen am Rhein wie hier gab und gibt’s ja mehr 

als genug „Gspässiges, Hetziges, Spinniges“ im 

weiteren Bekanntenkreis und im öffentlichen Le-

ben, das nach spöttischer Nachrede ruft. Wie im 

Frühjahrsputz der Hausfrauen will man sich so 

vom „alto Glump und Grust und Dreack“, von al-

len Torheiten befreien. Die boshaft-witzigen Be-

merkungen und Lieder des Stiefelema und seiner 

Mitarbeiter haben dabei gewiss vielerlei gesell-

schaftliche Altlasten weggeräumt und Ärger in 

Gelächter aufgelöst.

Ähnliches wird sinnbildlich im Funkosunntag, 

dem ersten Fastensonntag, verwirklicht. Unlängst 

Funkenaufbau Rohrbach -1960

ist zwar im Bludenzer Raum, wo der Funken- und 

Küechlesonntag vielleicht noch mehr als bei uns 

im Unterland gepfl egt wird, eine Diskussion über 

das Alter dieses Volksbrauchs entstanden. Wohl 

ist das Abbrennen des Funkens vor gut 150 Jah-

ren im Geiste der Romantik vielfach zu einem 

halb heidnisch-nationalen Volksbrauch stilisiert 

worden. Natürlich haben sich auch die Funken-

bräuche im Wandel der Zeit geändert: unsere Bu-

bengruppen zogen noch mit einem Handwägele 

durch die Gassen und riefen „Funka, Funka hoh, 

Buschla odr Stroh, so wörd de Funko hoh!“, damit 

sie alte Christbäume und Altholz bekamen. Aber 

so könnte man heute keine steilen Riesenfunken 

bauen. Die fordern eine zünftig-handwerkliche 

Vorbereitung und einen kunstvollen Aufbau. Da-

bei sind wir froh, dass die Umweltschützer und 

Nachbarn den Verzicht auf das Verbrennen von 

Autoreifen und Plastikabfällen erreicht haben. 

Auch hat es gewiss in früheren Zeiten „Kogosio-

cho und Loadwerkar gio“ (bösartige Übeltäter), 

die heimlich vorzeitig den Funken angezündet 

hatten; wegen der aufwändigen Arbeit werden 

jetzt darum die meisten Funken bewacht. Auch 

fanden und fi nden, explodierende Hexen die Kri-

tik engagierter Frauen; Böller und Raketen, die 

Sicherheit der vielen Zuschauer, Musikkapellen, 

Wurst- und Küchlestände, auch die Konkurrenz 

durch benachbarte Funken - verlangen eine um-

sichtige Organisation. Wir leben halt nicht mehr 

in einer abgeschiedenen dörfl ichen Welt. Aber 

wer dem Treiben um unsere vielen Funken, den 

lodernden Flammen, der sprühenden Glut zu-

sieht, sich freut, dass Buben auch noch Fackeln 

und Scheiben schwingen, der erfährt auch in un-

serer technisierten Zeit noch eine tröstliche Nähe 

zur ungezähmten Natur, den unberechenbaren 

Launen des Wetters, zum Kreislauf des sich auf-

bäumenden und vergehenden Lebens.

Die meisten von uns Alten gehören längst nicht 

mehr zu den Fasnätlern und Funkern. Aber wahr-

scheinlich schauen viele noch gern und mit ein 

bisschen Wehmut am Funkensonntag abends 

zum Fenster hinaus nach den Funken und Ra-

keten. Wer möchte da zu den Spaßverderbern, 

Grantnigeln, Trübsalbläsern oder zu den „Müch-

telern“ gehören, die über solche alten „Torheiten“ 

nörgelnd den Kopf schütteln? Lächelnd und ein 

bisschen an die einstige Jugend denken, das darf 

man aber schon noch… 
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Fasten - Reinigung für Leib und Seele
Brigitte Pregenzer

Früher kam es aus verschiedenen Gründen im-

mer wieder zu Versorgungsengpässen und da-

durch automatisch zu Fastenzeiten. Diese waren 

zwar nicht freiwillig und dauerten oft zu lange, 

sie dienten aber zumindest der Wertschätzung 

von Essen. Die Fülle, in der wir heute leben, steht 

dazu in krassem Gegensatz und es geht darum, 

die sogenannte „goldene Mitte“ wieder zu fi nden. 

Hildegard von Bingen spricht von der „Discre-

tio“ und sagt: „Die Seele liebt in allen Dingen das 

rechte Maß. “

Das Wort Fasten kommt aus dem Gotischen und 

bedeutet „(fest)halten“, „beobachten“, „bewa-

chen“. Und das weist schon auf den großen Unter-

schied zum Hungern hin. Während das Hungern 

„brennendes Verlangen“, „weh tun“, „schaden“ 

bedeutet, ist das Fasten ein freiwilliger Nah-

rungsverzicht. Als Bestandteil jeder Kultur und 

Religion hat das Fasten eine lange Tradition. Es 

wird gepfl egt, um zu einer inneren Einkehr zu ge-

langen, um die eigene Sichtweise zu erweitern. 

Da während des Fastens Körper, Geist und Seele 

besonders empfi ndlich reagieren, sollten einge-

schlichene Gewohnheiten wie Rauchen, Kaffee-

trinken, Alkoholkonsum, aber auch Dauerfernse-

hen oder stundenlanges Computerspielen aufge-

geben werden. Alle diese Laster wirken sich wäh-

rend des Fastens besonders belastend aus und 

verhindern die gewünschten Reinigungsprozesse 

auf allen Ebenen. Wird eine Zeitlang freiwillig 

darauf verzichtet, ist der erste Schritt getan, um 

wieder ein rechtes Maß zu fi nden. 

Fasten auf körperlicher Ebene:

Der freiwillige Verzicht auf Nahrung ermöglicht 

dem Körper, wichtige innere Reinigungsprozesse 

durchzuführen. Schlacken und Giftstoffe werden 

ausgeschieden, Altlasten werden verbrannt, der 

Körper wird so richtig „durchgeputzt“. Da der Kör-

per während des Fastens von den eigenen Fett-

depots lebt, kommt es auch zu einem Gewichts-

verlust und damit verbunden zu mehr Beweglich-

keit und Spannkraft. Der gesamte Mensch wird 

gesunder, fröhlicher, schöner und strahlender.

Aktuelle Untersuchungen belegen, dass schon 

ein freiwilliger Fastentag pro Woche die Krank-

heitsanfälligkeit verringert.

Beim Hildegard-Fasten werden weder Kalorien 

gezählt noch Tabellen geführt, sondern es wird 

auf einen ganzheitlichen Ansatz wert gelegt.

Fasten auf geistiger Ebene:

Fasten bedeutet nicht nur, eine Zeit lang wenig 

bzw. gar nichts zu essen, sondern fordert auch 

auf, geistigen Ballast abzuwerfen. Belastende 

Meldungen aus Zeitung und Radio haben in einer 

Fastenzeit nichts verloren und auch „geistiger 

Sondermüll“ wie Klatsch und Tratsch sind zu mei-

den. Das Fasten bietet die Gelegenheit, sich die 

eigenen Gedanken bewusst zu machen. Denke 

ich vor allem an Negatives oder nehme ich auch 

die schönen Dinge in meinem Alltag wahr? Bin ich 

noch in der Lage, den schönen Ereignissen in mei-

nem Leben Aufmerksamkeit zu schenken?

Durch das Fasten wird viel Energie frei, die wir für po-

sitive geistige Beschäftigungen nützen sollten. Die 

Wahrnehmung wird geschärft, die Gedanken wer-

den klarer und auch das Zeitgefühl verändert sich. 

Fasten auf seelischer Ebene:

Da der Körper nun nicht mehr ständig mit dem 

Verdauen von Speisen beschäftigt ist, hat die 

Seele endlich eine Chance, auf sich aufmerksam 

zu machen. Unterdrückte Ängste und Sorgen kön-

nen endlich zum Vorschein kommen und aufgear-

beitet werden. Dies gelingt mitunter schon da-

durch, dass wir sie einfach einmal wahrnehmen 

und hinterfragen. 

Die Auseinandersetzung mit solchen Fragen kann 

eigene Blockaden deutlich machen, zu Lösungs-

ansätzen und einer persönlichen Weiterentwick-

lung führen. 
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Im Jahr 1964 leistete ich als Einjährig-Freiwilliger 

ein paar Monate meines Präsenzdienstes in der 

Kaserne Lochau. Obwohl ich aufgrund meiner 

Ausbildung als Gruppenkommandant zum Ein-

satz kam, war ich für unseren Spieß, der aus dem 

Arbeitermilieu stammte, als Maturant eher ein 

Dorn im Auge. Da ich den Mund nicht halten konn-

te und eine eigene Meinung vertrat, überlegte er 

sich immer, wie er mich zu neuen Diensten eintei-

len könne. Dazu gehörte unter anderem auch das 

Putzen. Jeden Samstag mussten wir unser Zim-

mer auf Vordermann bringen und unseren Spind 

säubern. Der Spieß saß inzwischen in der Kantine 

und trank ein Bier. Dann erfolgte die Kontrolle, die 

nach folgendem Muster ablief: „Die Privatsachen 

aus den Spinden herausnehmen.“ Dann kam der 

Spieß, kippte jeden Spind um, so dass alle Sa-

chen am Boden lagen und sagte: „Nachvisite in 

einer Stunde.“ Wir räumten unsere Spinde wieder 

ein, schrubbten den Zimmerboden und staubten 

alle Simsen und Lampen ab. Bei der Nachvisite 

ließ er die Spinde in Ruhe, dafür fand er sicher ir-

gendwo in einer Steckdose einen Dreck, was dann 

zu einer weiteren Nachvisite führte. Vor halbeins 

kamen wir am Samstag nie aus der Kaserne.

Aber der gute Mann hatte für den Frühjahrsputz 

noch eine weitere Überraschung parat. Ich durf-

te mit meiner Gruppe die Kloanlagen auf Vorder-

mann bringen. Die Pissoirs waren mit Grünalgen 

überwuchert, außerdem zeugten gelbbraune 

Urinrinnen davon, dass hier schon ewig lange 

nicht mehr geputzt worden war. Klug, wie eben 

nur frischgebackene Maturanten sein können, 

sagte ich zum Spieß: „Ohne Salzsäure geht da gar 

nichts.“ Was ich nicht bedacht hatte war, dass der 

Spieß am nächsten Tag mit einem Glasballon kon-

zentrierter Salzsäure anrückte. Ebenso brachte er 

Gummihandschuhe mit. So durften wir dann am 

Abend - nach Dienstschluss - mit Gummihand-

schuhen, Putzlappen und Bürste die Pissoirs von 

den Algen und Urinrückständen reinigen. Dies 

gelang zu meiner Überraschung ziemlich gut. Na-

türlich hatten wir vor der konzentrierten Salzsäu-

re einen großen Respekt und gaben acht, dass 

wir das Zeug nicht auf die Haut brachten. Durch 

unseren Putzerfolg ermuntert, fand unsere „Mut-

ter der Kompanie“ eine Woche später einen neu-

en Putzauftrag für uns. Der Gang, etwa 200 m² 

dürften es gewesen sein, war mit Plastikfl iesen 

ausgelegt. Durch die Gummisohlen der Bergschu-
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